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� I  7

I

Unser Sprachgebrauch läßt uns in der Beschreibung pathologi-
scher Phänomene Symptome und Hemmungen unterschei-
den, aber er legt diesem Unterschied nicht viel Wert bei. Kä-
men uns nicht Krankheitsfälle vor, von denen wir aussagen 
müssen, daß sie nur Hemmungen und keine Symptome zei-
gen, und wollten wir nicht wissen, was dafür die Bedingung 
ist, so brächten wir kaum das Interesse auf, die Begriffe Hem-
mung und Symptom gegeneinander abzugrenzen.

Die beiden sind nicht auf dem nämlichen Boden erwachsen. 
Hemmung hat eine besondere Beziehung zur Funktion und 
bedeutet nicht notwendig etwas Pathologisches, man kann 
auch eine normale Einschränkung einer Funktion eine Hem-
mung derselben nennen. Symptom hingegen heißt soviel wie 
Anzeichen eines krankhaften Vorganges. Es kann also auch ei-
ne Hemmung ein Symptom sein. Der Sprachgebrauch verfährt 
dann so, daß er von Hemmung spricht, wo eine einfache Her-
absetzung der Funktion vorliegt, von Symptom, wo es sich um 
eine ungewöhnliche Abänderung derselben oder um eine neue 
Leistung handelt. In vielen Fällen scheint es der Willkür über-
lassen, ob man die positive oder die negative Seite des patho-
logischen Vorgangs betonen, seinen Erfolg als Symptom oder 
als Hemmung bezeichnen will. Das alles ist wirklich nicht inte-
ressant und die Fragestellung, von der wir ausgingen, erweist 
sich als wenig fruchtbar.

Da die Hemmung begriff lich so innig an die Funktion ge-
knüpft ist, kann man auf die Idee kommen, die verschiedenen 
Ichfunktionen daraufhin zu untersuchen, in welchen Formen 
sich deren Störung bei den einzelnen neurotischen Affek
tionen äußert. Wir wählen für diese vergleichende Studie: die 
Sexualfunktion, das Essen, die Lokomotion und die Berufs
arbeit.
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8  Hemmung, Symptom und Angst

a)	 Die Sexualfunktion unterliegt sehr mannigfaltigen Stö-
rungen, von denen die meisten den Charakter einfacher 
Hemmungen zeigen. Diese werden als psychische Impo-
tenz zusammengefaßt. Das Zustandekommen der nor-
malen Sexualleistung setzt einen sehr komplizierten Ab-
lauf voraus, die Störung kann an jeder Stelle desselben 
eingreifen. Die Hauptstationen der Hemmung sind beim 
Manne: die Abwendung der Libido zur Einleitung des 
Vorgangs (psychische Unlust), das Ausbleiben der physi-
schen Vorbereitung (Erektionslosigkeit), die Abkürzung 
des Aktes (Ejaculatio praecox, die ebensowohl als positi-
ves Symptom beschrieben werden kann), die Aufhaltung 
desselben vor dem natürlichen Ausgang (Ejakulations-
mangel), das Nichtzustandekommen des psychischen Ef-
fekts (der Lustempfindung des Orgasmus). Andere Stö-
rungen erfolgen durch die Verknüpfung der Funktion mit 
besonderen Bedingungen, perverser oder fetischistischer 
Natur.
  Eine Beziehung der Hemmung zur Angst kann uns 
nicht lange entgehen. Manche Hemmungen sind offenbar 
Verzichte auf Funktion, weil bei deren Ausübung Angst 
entwickelt werden würde. Direkte Angst vor der Sexual-
funktion ist beim Weibe häufig; wir ordnen sie der Hyste-
rie zu, ebenso das Abwehrsymptom des Ekels, das sich 
ursprünglich als nachträgliche Reaktion auf den passiv er-
leben Sexualakt einstellt, später bei der Vorstellung des-
selben auftritt. Auch eine große Anzahl von Zwangshand-
lungen erweisen sich als Vorsichten und Versicherungen 
gegen sexuelles Erleben, sind also phobischer Natur.
  Man kommt da im Verständnis nicht sehr weit; man 
merkt nur, daß sehr verschiedene Verfahren verwendet 
werden, um die Funktion zu stören: 1) die bloße Abwen-
dung der Libido, die am ehesten zu ergeben scheint, was 
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� I  9

wir eine reine Hemmung heißen, 2) die Verschlechterung 
in der Ausführung der Funktion, 3) die Erschwerung der-
selben durch besondere Bedingungen und ihre Modifika-
tion durch Ablenkung auf andere Ziele, 4)  ihre Vorbeu-
gung durch Sicherungsmaßregeln, 5) ihre Unterbrechung 
durch Angstentwicklung, sowie sich ihr Ansatz nicht 
mehr verhindern läßt, endlich 6) eine nachträgliche Reak-
tion, die dagegen protestiert und das Geschehene rück-
gängig machen will, wenn die Funktion doch durchge-
führt wurde.

b)	 Die häufigste Störung der Nahrungsfunktion ist die Eß-
unlust durch Abziehung der Libido. Auch Steigerungen 
der Eßlust sind nicht selten; ein Eßzwang motiviert sich 
durch Angst vor dem Verhungern, ist wenig untersucht. 
Als hysterische Abwehr des Essens kennen wir das Sym
ptom des Erbrechens. Die Nahrungsverweigerung infolge 
von Angst gehört psychotischen Zuständen an (Vergif-
tungswahn).

c)	 Die Lokomotion wird bei manchen neurotischen Zustän-
den durch Gehunlust und Gehschwäche gehemmt, die 
hysterische Behinderung bedient sich der motorischen 
Lähmung des Bewegungsapparates oder schafft eine spe-
zialisierte Aufhebung dieser einen Funktion desselben 
(Abasie). Besonders charakteristisch sind die Erschwe-
rungen der Lokomotion durch Einschaltung bestimmter 
Bedingungen, bei deren Nichterfüllung Angst auftritt 
(Phobie).

d)	 Die Arbeitshemmung, die so oft als isoliertes Symptom 
Gegenstand der Behandlung wird, zeigt uns verminderte 
Lust oder schlechtere Ausführung oder Reaktionserschei-
nungen wie Müdigkeit (Schwindel, Erbrechen), wenn die 
Fortsetzung der Arbeit erzwungen wird. Die Hysterie er-
zwingt die Einstellung der Arbeit durch Erzeugung von 
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10  Hemmung, Symptom und Angst

Organ- und Funktionslähmungen, deren Bestand mit der 
Ausführung der Arbeit unvereinbar ist. Die Zwangsneu-
rose stört die Arbeit durch fortgesetzte Ablenkung und 
durch den Zeitverlust bei eingeschobenen Verweilungen 
und Wiederholungen.

Wir könnten diese Übersicht noch auf andere Funktionen aus-
dehnen, aber wir dürfen nicht erwarten, dabei mehr zu errei-
chen. Wir kämen nicht über die Oberfläche der Erscheinungen 
hinaus. Entschließen wir uns darum zu einer Auffassung, die 
dem Begriff der Hemmung nicht mehr viel Rätselhaftes beläßt. 
Die Hemmung ist der Ausdruck einer F u n k t i o n s e i n -
s c h r ä n k u n g  d e s  I c h s, die selbst sehr verschiedene Ursa-
chen haben kann. Manche der Mechanismen dieses Verzichts 
auf Funktion und eine allgemeine Tendenz desselben sind uns 
wohlbekannt.

An den spezialisierten Hemmungen ist die Tendenz leichter 
zu erkennen. Wenn das Klavierspielen, Schreiben und selbst 
das Gehen neurotischen Hemmungen unterliegen, so zeigt uns 
die Analyse den Grund hiefür in einer überstarken Erotisierung 
der bei diesen Funktionen in Anspruch genommenen Organe, 
der Finger und der Füße. Wir haben ganz allgemein die Einsicht 
gewonnen, daß die Ichfunktion eines Organs geschädigt wird, 
wenn seine Erogeneität, seine sexuelle Bedeutung, zunimmt. 
Es benimmt sich dann, wenn man den einigermaßen skurrilen 
Vergleich wagen darf, wie eine Köchin, die nicht mehr am Herd 
arbeiten will, weil der Herr des Hauses Liebesbeziehungen zu 
ihr angeknüpft hat. Wenn das Schreiben, das darin besteht, aus 
einem Rohr Flüssigkeit auf ein Stück weißes Papier fließen zu 
lassen, die symbolische Bedeutung des Koitus angenommen 
hat, oder wenn das Gehen zum symbolischen Ersatz des Stamp-
fens auf dem Leib der Mutter Erde geworden ist, dann wird bei-
des, Schreiben und Gehen, unterlassen, weil es so ist, als ob 
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� I  11

man die verbotene sexuelle Handlung ausführen würde. Das 
Ich verzichtet auf diese ihm zustehenden Funktionen, um nicht 
eine neuerliche Verdrängung vornehmen zu müssen, u m  e i -
n e m  K o n f l i k t  m i t  d e m  E s  a u s z u w e i c h e n.

Andere Hemmungen erfolgen offenbar im Dienste der 
Selbstbestrafung, wie nicht selten die der beruflichen Tätigkei-
ten. Das Ich darf diese Dinge nicht tun, weil sie ihm Nutzen 
und Erfolg bringen würden, was das gestrenge Über-Ich versagt 
hat. Dann verzichtet das Ich auch auf diese Leistungen, u m 
n i c h t  i n  K o n f l i k t  m i t  d e m  Ü b e r - I c h  z u  g e r a t e n.

Die allgemeineren Hemmungen des Ichs folgen einem ein-
fachen anderen Mechanismus. Wenn das Ich durch eine psy-
chische Aufgabe von besonderer Schwere in Anspruch genom-
men ist, wie z. B. durch Trauer, eine großartige Affektunter-
drückung, durch die Nötigung, beständig aufsteigende sexuelle 
Phantasien niederzuhalten, dann verarmt es so sehr an der ihm 
verfügbaren Energie, daß es seinen Aufwand an vielen Stellen 
zugleich einschränken muß, wie ein Spekulant, der seine Gel-
der in seinen Unternehmungen immobilisiert hat. Ein lehrrei-
ches Beispiel einer solchen intensiven Allgemeinhemmung 
von kurzer Dauer konnte ich an einem Zwangskranken beob-
achten, der in eine lähmende Müdigkeit von ein- bis mehrtägi-
ger Dauer bei Anlässen verfiel, die offenbar einen Wutaus-
bruch hätten herbeiführen sollen. Von hier aus muß auch ein 
Weg zum Verständnis der Allgemeinhemmung zu finden sein, 
durch die sich die Depressionszustände und der schwerste der-
selben, die Melancholie, kennzeichnen.

Man kann also abschließend über die Hemmungen sagen, 
sie seien Einschränkungen der Ichfunktionen, entweder aus 
Vorsicht oder infolge von Energieverarmung. Es ist nun leicht 
zu erkennen, worin sich die Hemmung vom Symptom unter-
scheidet. Das Symptom kann nicht mehr als ein Vorgang in 
oder am Ich beschrieben werden.
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12  Hemmung, Symptom und Angst

II

Die Grundzüge der Symptombildung sind längst studiert und 
in hoffentlich unanfechtbarer Weise ausgesprochen worden. 
Das Symptom sei Anzeichen und Ersatz einer unterbliebenen 
Triebbefriedigung, ein Erfolg des Verdrängungsvorganges. Die 
Verdrängung geht vom Ich aus, das, eventuell im Auftrage des 
Über-Ichs, eine im Es angeregte Triebbesetzung nicht mitma-
chen will. Das Ich erreicht durch die Verdrängung, daß die Vor-
stellung, welche der Träger der unliebsamen Regung war, vom 
Bewußtwerden abgehalten wird. Die Analyse weist oftmals 
nach, daß sie als unbewußte Formation erhalten geblieben ist. 
So weit wäre es klar, aber bald beginnen die unerledigten 
Schwierigkeiten.

Unsere bisherigen Beschreibungen des Vorganges bei der 
Verdrängung haben den Erfolg der Abhaltung vom Bewußt-
sein nachdrücklich betont, aber in anderen Punkten Zweifel 
offen gelassen. Es entsteht die Frage, was ist das Schicksal der 
im Es aktivierten Triebregung, die auf Befriedigung abzielt? 
Die Antwort war eine indirekte, sie lautete, durch den Vor-
gang der Verdrängung werde die zu erwartende Befriedi-
gungslust in Unlust verwandelt, und dann stand man vor dem 
Problem, wie Unlust das Ergebnis einer Triebbefriedigung 
sein könne. Wir hoffen den Sachverhalt zu klären, wenn wir 
die bestimmte Aussage machen, der im Es beabsichtigte Erre-
gungsablauf komme infolge der Verdrängung überhaupt nicht 
zustande, es gelingt dem Ich, ihn zu inhibieren oder abzulen-
ken. Dann entfällt das Rätsel der »Affektverwandlung« bei der 
Verdrängung. Wir haben aber damit dem Ich das Zugeständ-
nis gemacht, daß es einen so weitgehenden Einfluß auf die 
Vorgänge im Es äußern kann, und sollen verstehen lernen, auf 
welchem Wege ihm diese überraschende Machtentfaltung 
möglich wird.
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� II  13

Ich glaube, dieser Einfluß fällt dem Ich zu infolge seiner in-
nigen Beziehungen zum Wahrnehmungssystem, die ja sein 
Wesen ausmachen und der Grund seiner Differenzierung vom 
Es geworden sind. Die Funktion dieses Systems, das wir W-
Bw genannt haben, ist mit dem Phänomen des Bewußtseins 
verbunden; es empfängt Erregungen nicht nur von außen, 
sondern auch von innen her und mittels der Lust-Unlustemp-
findungen, die es von daher erreichen, versucht es, alle Abläufe 
des seelischen Geschehens im Sinne des Lustprinzips zu len-
ken. Wir stellen uns das Ich so gerne als ohnmächtig gegen das 
Es vor, aber wenn es sich gegen einen Triebvorgang im Es 
sträubt, so braucht es bloß ein U n l u s t s i g n a l  zu geben, um 
seine Absicht durch die Hilfe der beinahe allmächtigen Instanz 
des Lustprinzips zu erreichen. Wenn wir diese Situation für 
einen Augenblick isoliert betrachten, können wir sie durch ein 
Beispiel aus einer anderen Sphäre illustrieren. In einem Staate 
wehre sich eine gewisse Clique gegen eine Maßregel, deren Be-
schluß den Neigungen der Masse entsprechen würde. Diese 
Minderzahl bemächtigt sich dann der Presse, bearbeitet durch 
sie die souveräne »öffentliche Meinung« und setzt es so durch, 
daß der geplante Beschluß unterbleibt.

An die Beantwortung knüpfen weitere Fragestellungen an. 
Woher rührt die Energie, die zur Erzeugung des Unlustsignals 
verwendet wird? Hier weist uns die Idee den Weg, daß die Ab-
wehr eines unerwünschten Vorganges im Inneren nach dem 
Muster der Abwehr gegen einen äußeren Reiz geschehen dürf-
te, daß das Ich den gleichen Weg der Verteidigung gegen die 
innere wie gegen die äußere Gefahr einschlägt. Bei äußerer Ge-
fahr unternimmt das organische Wesen einen Fluchtversuch, 
es zieht zunächst die Besetzung von der Wahrnehmung des 
Gefährlichen ab; später erkennt es als das wirksamere Mittel, 
solche Muskelaktionen vorzunehmen, daß die Wahrnehmung 
der Gefahr, auch wenn man sie nicht verweigert, unmöglich 
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14  Hemmung, Symptom und Angst

wird, also sich dem Wirkungsbereich der Gefahr zu entziehen. 
Einem solchen Fluchtversuch gleichwertig ist auch die Ver-
drängung. Das Ich zieht die (vorbewußte) Besetzung von der 
zu verdrängenden Triebrepräsentanz ab und verwendet sie für 
die Unlust-(Angst)-Entbindung. Das Problem, wie bei der Ver-
drängung die Angst entsteht, mag kein einfaches sein; immer-
hin hat man das Recht, an der Idee festzuhalten, daß das Ich die 
eigentliche Angststätte ist, und die frühere Auffassung zurück-
zuweisen, die Besetzungsenergie der verdrängten Regung 
werde automatisch in Angst verwandelt. Wenn ich mich frü-
her einmal so geäußert habe, so gab ich eine phänomenolo
gische Beschreibung, nicht eine metapsychologische Darstel-
lung.

Aus dem Gesagten leitet sich die neue Frage ab, wie es öko-
nomisch möglich ist, daß ein bloßer Abziehungs- und Abfuhr-
vorgang wie beim Rückzug der vorbewußten Ichbesetzung 
Unlust oder Angst erzeugen könne, die nach unseren Voraus-
setzungen nur Folge gesteigerter Besetzung sein kann. Ich ant-
worte, diese Verursachung soll nicht ökonomisch erklärt wer-
den, die Angst wird bei der Verdrängung nicht neu erzeugt, 
sondern als Affektzustand nach einem vorhandenen Erinne-
rungsbild reproduziert. Mit der weiteren Frage nach der Her-
kunft dieser Angst – wie der Affekte überhaupt – verlassen wir 
aber den unbestritten psychologischen Boden und betreten das 
Grenzgebiet der Physiologie. Die Affektzustände sind dem 
Seelenleben als Niederschläge uralter traumatischer Erlebnisse 
einverleibt und werden in ähnlichen Situationen wie Erinne-
rungssymbole wachgerufen. Ich meine, ich hatte nicht Un-
recht, sie den spät und individuell erworbenen hysterischen 
Anfällen gleichzusetzen und als deren Normalvorbilder zu be-
trachten. Beim Menschen und ihm verwandten Geschöpften 
scheint der Geburtsakt als das erste individuelle Angsterlebnis 
dem Ausdruck des Angstaffekts charakteristische Züge gelie-
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� II  15

hen zu haben. Wir sollen aber diesen Zusammenhang nicht 
überschätzen und in seiner Anerkennung nicht übersehen, daß 
ein Affektsymbol für die Situation der Gefahr eine biologische 
Notwendigkeit ist und auf jeden Fall geschaffen worden wäre. 
Ich halte es auch für unberechtigt anzunehmen, daß bei jedem 
Angstausbruch etwas im Seelenleben vor sich geht, was einer 
Reproduktion der Geburtssituation gleichkommt. Es ist nicht 
einmal sicher, ob die hysterischen Anfälle, die ursprünglich 
solche traumatische Reproduktionen sind, diesen Charakter 
dauernd bewahren.

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, daß die meisten Ver-
drängungen, mit denen wir bei der therapeutischen Arbeit zu 
tun bekommen, Fälle von N a c h drängen sind. Sie setzen frü-
her erfolgte U r v e r d r ä n g u n g e n  voraus, die auf die neuere 
Situation ihren anziehenden Einfluß ausüben. Von diesen 
Hintergründen und Vorstufen der Verdrängung ist noch viel zu 
wenig bekannt. Man kommt leicht in Gefahr, die Rolle des 
Über-Ichs bei der Verdrängung zu überschätzen. Man kann es 
derzeit nicht beurteilen, ob etwa das Auftreten des Über-Ichs 
die Abgrenzung zwischen Urverdrängung und Nachdrängen 
schafft. Die ersten – sehr intensiven – Angstausbrüche erfolgen 
jedenfalls vor der Differenzierung des Über-Ichs. Es ist durch-
aus plausibel, daß quantitative Momente, wie die übergroße 
Stärke der Erregung und der Durchbruch des Reizschutzes, die 
nächsten Anlässe der Urverdrängungen sind.

Die Erwähnung des Reizschutzes mahnt uns wie ein Stich-
wort, daß die Verdrängungen in zwei unterschiedenen Situa-
tionen auftreten, nämlich wenn eine unliebsame Triebregung 
durch eine äußere Wahrnehmung wachgerufen wird, und 
wenn sie ohne solche Provokation im Innern auftaucht. Wir 
werden später auf diese Verschiedenheit zurückkommen. 
Reizschutz gibt es aber nur gegen äußere Reize, nicht gegen in-
nere Triebansprüche.
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16  Hemmung, Symptom und Angst

Solange wir den Fluchtversuch des Ichs studieren, bleiben 
wir der Symptombildung ferne. Das Symptom entsteht aus der 
durch die Verdrängung beeinträchtigten Triebregung. Wenn 
das Ich durch die Inanspruchnahme des Unlustsignals seine 
Absicht erreicht, die Triebregung völlig zu unterdrücken, er-
fahren wir nichts darüber, wie das geschieht. Wir lernen nur 
aus den Fällen, die als mehr oder minder mißglückte Verdrän-
gungen zu bezeichnen sind.

Dann stellt es sich im Allgemeinen so dar, daß die Triebre-
gung zwar trotz der Verdrängung einen Ersatz gefunden hat, 
aber einen stark verkümmerten, verschobenen, gehemmten. 
Er ist auch als Befriedigung nicht mehr kenntlich. Wenn er 
vollzogen wird, kommt keine Lustempfindung zustande, dafür 
hat dieser Vollzug den Charakter des Zwanges angenommen. 
Aber bei dieser Erniedrigung des Befriedigungsablaufes zum 
Symptom zeigt die Verdrängung ihre Macht noch in einem an-
deren Punkte. Der Ersatzvorgang wird wo möglich von der Ab-
fuhr durch die Motilität ferngehalten; auch wo dies nicht ge-
lingt, muß er sich in der Veränderung des eigenen Körpers er-
schöpfen und darf nicht auf die Außenwelt übergreifen; es 
wird ihm verwehrt, sich in Handlung umzusetzen. Wir verste-
hen, bei der Verdrängung arbeitet das Ich unter dem Einfluß 
der äußeren Realität und schließt darum den Erfolg des Ersatz-
vorganges von dieser Realität ab.

Das Ich beherrscht den Zugang zum Bewußtsein wie den 
Übergang zur Handlung gegen die Außenwelt; in der Verdrän-
gung betätigt es seine Macht nach beiden Richtungen. Die 
Triebrepräsentanz bekommt die eine, die Triebregung selbst 
die andere Seite seiner Kraftäußerung zu spüren. Da ist es 
denn am Platze, sich zu fragen, wie diese Anerkennung der 
Mächtigkeit des Ichs mit der Beschreibung zusammenkommt, 
die wir in der Studie »Das Ich und das Es« von der Stellung des-
selben Ichs entworfen haben. Wir haben dort die Abhängigkeit 
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� II  17

des Ichs vom Es wie vom Über-Ich geschildert, seine Ohn-
macht und Angstbereitschaft gegen beide, seine mühsam auf-
recht erhaltene Überheblichkeit entlarvt. Dieses Urteil hat seit-
her einen starken Widerhall in der psychoanalytischen Litera-
tur gefunden. Zahlreiche Stimmen betonen eindringlich die 
Schwäche des Ichs gegen das Es, des Rationellen gegen das Dä-
monische in uns und schicken sich an, diesen Satz zu einem 
Grundpfeiler einer psychoanalytischen »Weltanschauung« zu 
machen. Sollte nicht die Einsicht in die Wirkungsweise der 
Verdrängung gerade den Analytiker von so extremer Partei-
nahme zurückhalten?

Ich bin überhaupt nicht für die Fabrikation von Weltan-
schauungen. Die überlasse man den Philosophen, die einge-
standenermaßen die Lebensreise ohne einen solchen Baede-
ker, der über alles Auskunft gibt, nicht ausführbar finden. Neh-
men wir demütig die Verachtung auf uns, mit der die 
Philosophen vom Standpunkt ihrer höheren Bedürftigkeit auf 
uns herabschauen. Da auch wir unseren narzißtischen Stolz 
nicht verleugnen können, wollen wir unseren Trost in der Er-
wägung suchen, daß alle diese »Lebensführer« rasch veralten, 
daß es gerade unsere kurzsichtig beschränkte Kleinarbeit ist, 
welche deren Neuauflagen notwendig macht, und daß selbst 
die modernsten dieser Baedeker Versuche sind, den alten, so 
bequemen und so vollständigen Katechismus zu ersetzen. Wir 
wissen genau, wie wenig Licht die Wissenschaft bisher über 
die Rätsel dieser Welt verbreiten konnte; alles Poltern der Phi-
losophen kann daran nichts ändern, nur geduldige Fortsetzung 
der Arbeit, die alles der einen Forderung nach Gewißheit un-
terordnet, kann langsam Wandel schaffen. Wenn der Wande-
rer in der Dunkelheit singt, verleugnet er seine Ängstlichkeit, 
aber er sieht darum um nichts heller.
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18  Hemmung, Symptom und Angst

III

Um zum Problem des Ichs zurückzukehren: Der Anschein des 
Widerspruchs kommt daher, daß wir Abstraktionen zu starr 
nehmen und aus einem komplizierten Sachverhalt bald die ei-
ne, bald die andere Seite allein herausgreifen. Die Scheidung 
des Ichs vom Es scheint gerechtfertigt, sie wird uns durch be-
stimmte Verhältnisse aufgedrängt. Aber anderseits ist das Ich 
mit dem Es identisch, nur ein besonders differenzierter Anteil 
desselben. Stellen wir dieses Stück in Gedanken dem Ganzen 
gegenüber, oder hat sich ein wirklicher Zwiespalt zwischen 
den beiden ergeben, so wird uns die Schwäche dieses Ichs of-
fenbar. Bleibt das Ich aber mit dem Es verbunden, von ihm 
nicht unterscheidbar, so zeigt sich seine Stärke. Ähnlich ist das 
Verhältnis des Ichs zum Über-Ich; für viele Situationen fließen 
uns die beiden zusammen, meistens können wir sie nur unter-
scheiden, wenn sich eine Spannung, ein Konflikt zwischen ih-
nen hergestellt hat. Für den Fall der Verdrängung wird die Tat-
sache entscheidend, daß das Ich eine Organisation ist, das Es 
aber keine; das Ich ist eben der organisierte Anteil des Es. Es 
wäre ganz ungerechtfertigt, wenn man sich vorstellte, Ich und 
Es seien wie zwei verschiedene Heerlager; durch die Verdrän-
gung suche das Ich ein Stück des Es zu unterdrücken, nun kom-
me das übrige Es dem Angegriffenen zu Hilfe und messe seine 
Stärke mit der des Ichs. Das mag oft zustande kommen, aber es 
ist gewiß nicht die Eingangssituation der Verdrängung; in der 
Regel bleibt die zu verdrängende Triebregung isoliert. Hat der 
Akt der Verdrängung uns die Stärke des Ichs gezeigt, so legt er 
doch in einem auch Zeugnis ab für dessen Ohnmacht und für 
die Unbeeinflußbarkeit der einzelnen Triebregung des Es. 
Denn der Vorgang, der durch die Verdrängung zum Symptom 
geworden ist, behauptet nun seine Existenz außerhalb der 
Ichorganisation und unabhängig von ihr. Und nicht er allein, 
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auch alle seine Abkömmlinge genießen dasselbe Vorrecht, man 
möchte sagen: der Extraterritorialität, und wo sie mit Anteilen 
der Ichorganisation assoziativ zusammentreffen, wird es frag-
lich, ob sie diese nicht zu sich herüberziehen und sich mit die-
sem Gewinn auf Kosten des Ichs ausbreiten werden. Ein uns 
längst vertrauter Vergleich betrachtet das Symptom als einen 
Fremdkörper, der unaufhörlich Reiz- und Reaktionserschei-
nungen in dem Gewebe unterhält, in das er sich eingebettet 
hat. Es kommt zwar vor, daß der Abwehrkampf gegen die un-
liebsame Triebregung durch die Symptombildung abgeschlos-
sen wird; soweit wir sehen, ist dies am ehesten bei der hysteri-
schen Konversion möglich, aber in der Regel ist der Verlauf ein 
anderer; nach dem ersten Akt der Verdrängung folgt ein lang-
wieriges oder nie zu beendendes Nachspiel, der Kampf gegen 
die Triebregung findet seine Fortsetzung in dem Kampf gegen 
das Symptom.

Dieser sekundäre Abwehrkampf zeigt uns zwei Gesichter – 
mit widersprechendem Ausdruck. Einerseits wird das Ich 
durch seine Natur genötigt, etwas zu unternehmen, was wir 
als Herstellungs- oder Versöhnungsversuch beurteilen müs-
sen. Das Ich ist eine Organisation, es beruht auf dem freien 
Verkehr und der Möglichkeit gegenseitiger Beeinflussung un-
ter all seinen Bestandteilen, seine desexualisierte Energie be-
kundet ihre Herkunft noch in dem Streben nach Bindung und 
Vereinheitlichung und dieser Zwang zur Synthese nimmt im-
mer mehr zu, je kräftiger sich das Ich entwickelt. So wird es 
verständlich, daß das Ich auch versucht, die Fremdheit und Iso-
lierung des Symptoms aufzuheben, indem es alle Möglichkei-
ten ausnützt, es irgendwie an sich zu binden und durch solche 
Bande seiner Organisation einzuverleiben. Wir wissen, daß 
ein solches Bestreben bereits den Akt der Symptombildung be-
einflußt. Ein klassisches Beispiel dafür sind jene hysterischen 
Symptome, die uns als Kompromiß zwischen Befriedigungs- 
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und Strafbedürfnis durchsichtig geworden sind. Als Erfüllun-
gen einer Forderung des Über-Ichs haben solche Symptome 
von vorneherein Anteil am Ich, während sie anderseits Positio-
nen des Verdrängten und Einbruchsstellen desselben in die 
Ichorganisation bedeuten; sie sind sozusagen Grenzstationen 
mit gemischter Besetzung. Ob alle primären hysterischen 
Symptome so gebaut sind, verdiente eine sorgfältige Untersu-
chung. Im weiteren Verlaufe benimmt sich das Ich so, als ob es 
von der Erwägung geleitet würde: das Symptom ist einmal da 
und kann nicht beseitigt werden; nun heißt es, sich mit dieser 
Situation befreunden und den größtmöglichen Vorteil aus ihr 
ziehen. Es findet eine Anpassung an das ichfremde Stück der 
Innenwelt statt, das durch das Symptom repräsentiert wird, 
wie sie das Ich sonst normalerweise gegen die reale Außenwelt 
zustande bringt. An Anlässen hiezu fehlt es nie. Die Existenz 
des Symptoms mag eine gewisse Behinderung der Leistung 
mit sich bringen, mit der man eine Anforderung des Über-Ichs 
beschwichtigen oder einen Anspruch der Außenwelt zurück-
weisen kann. So wird das Symptom allmählich mit der Vertre-
tung wichtiger Interessen betraut, es erhält einen Wert für die 
Selbstbehauptung, verwächst immer inniger mit dem Ich, wird 
ihm immer unentbehrlicher. Nur in ganz seltenen Fällen kann 
der Prozeß der Einheilung eines Fremdkörpers etwas ähnliches 
wiederholen. Man kann die Bedeutung dieser sekundären An-
passung an das Symptom auch übertreiben, indem man aus-
sagt, das Ich habe sich das Symptom überhaupt nur ange-
schafft, um dessen Vorteile zu genießen. Das ist dann so richtig 
oder so falsch, wie wenn man die Ansicht vertritt, der Kriegs-
verletzte habe sich das Bein nur abschießen lassen, um dann 
arbeitsfrei von seiner Invalidenrente zu leben.

Andere Symptomgestaltungen, die der Zwangsneurose und 
der Paranoia, bekommen einen hohen Wert für das Ich, nicht 
weil sie ihm Vorteile, sondern weil sie ihm eine sonst entbehr-
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te narzißtische Befriedigung bringen. Die Systembildungen 
der Zwangsneurotiker schmeicheln ihrer Eigenliebe durch die 
Vorspiegelung, sie seien als besonders reinliche oder gewissen-
hafte Menschen besser als andere; die Wahnbildungen der Pa-
ranoia eröffnen dem Scharfsinn und der Phantasie dieser Kran-
ken ein Feld zur Betätigung, das ihnen nicht leicht ersetzt wer-
den kann. Aus all den erwähnten Beziehungen resultiert, was 
uns als der (sekundäre) K r a n k h e i t s g e w i n n  der Neurose 
bekannt ist. Er kommt dem Bestreben des Ichs, sich das Sym
ptom einzuverleiben, zu Hilfe und verstärkt die Fixierung des 
letzteren. Wenn wir dann den Versuch machen, dem Ich in sei-
nem Kampf gegen das Symptom analytischen Beistand zu leis-
ten, finden wir diese versöhnlichen Bindungen zwischen Ich 
und Symptom auf der Seite der Widerstände wirksam. Es wird 
uns nicht leicht gemacht, sie zu lösen. Die beiden Verfahren, 
die das Ich gegen das Symptom anwendet, stehen wirklich in 
Widerspruch zu einander.

Das andere Verfahren hat weniger freundlichen Charakter, 
es setzt die Richtung der Verdrängung fort. Aber es scheint, 
daß wir das Ich nicht mit dem Vorwurf der Inkonsequenz be-
lasten dürfen. Das Ich ist friedfertig und möchte sich das Sym-
ptom einverleiben, es in sein Ensemble aufnehmen. Die Stö-
rung geht vom Symptom aus, das als richtiger Ersatz und Ab-
kömmling der verdrängten Regung deren Rolle weiterspielt, 
deren Befriedigungsanspruch immer wieder erneuert und so 
das Ich nötigt, wiederum das Unlustsignal zu geben und sich 
zur Wehre zu setzen.

Der sekundäre Abwehrkampf gegen das Symptom ist viel-
gestaltig, spielt sich auf verschiedenen Schauplätzen ab und be-
dient sich mannigfaltiger Mittel. Wir werden nicht viel über 
ihn aussagen können, wenn wir nicht die einzelnen Fälle der 
Symptombildung zum Gegenstand der Untersuchung neh-
men. Dabei werden wir Anlaß finden, auf das Problem der 
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Angst einzugehen, das wir längst wie im Hintergrunde lauernd 
verspüren. Es empfiehlt sich, von den Symptomen, welche die 
hysterische Neurose schafft, auszugehen; auf die Vorausset-
zungen der Symptombildung bei der Zwangsneurose, Paranoia 
und anderen Neurosen sind wir noch nicht vorbereitet. 5
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IV

Der erste Fall, den wir betrachten, sei der einer infantilen hys-
terischen Tierphobie, also z. B. der gewiß in allen Hauptzügen 
typische Fall der Pferdephobie des »Kleinen Hans«.1 Schon der 
erste Blick läßt uns erkennen, daß die Verhältnisse eines realen 
Falles von neurotischer Erkrankung weit komplizierter sind als 
unsere Erwartung, solange wir mit Abstraktionen arbeiten, 
sich vorstellt. Es gehört einige Arbeit dazu, sich zu orientieren, 
welches die verdrängte Regung, was ihr Symptomersatz ist, 
wo das Motiv der Verdrängung kenntlich wird.

Der kleine Hans weigert sich, auf die Straße zu gehen, weil 
er Angst vor dem Pferd hat. Dies ist der Rohstoff. Was ist nun 
daran das Symptom: die Angstentwicklung, die Wahl des 
Angstobjekts, oder der Verzicht auf die freie Beweglichkeit, 
oder mehreres davon zugleich? Wo ist die Befriedigung, die er 
sich versagt? Warum muß er sich diese versagen?

Es liegt nahe zu antworten, an dem Falle sei nicht so viel rät-
selhaft. Die unverständliche Angst vor dem Pferd ist das Sym
ptom, die Unfähigkeit, auf die Straße zu gehen, ist eine Hem-
mungserscheinung, eine Einschränkung, die sich das Ich auf-
erlegt, um nicht das Angstsymptom zu wecken. Man sieht 
ohne weiteres die Richtigkeit der Erklärung des letzten Punk-
tes ein und wird nun diese Hemmung bei der weiteren Diskus-
sion außer Betracht lassen. Aber die erste flüchtige Bekannt-
schaft mit dem Falle lehrt uns nicht einmal den wirklichen 
Ausdruck des vermeintlichen Symptoms kennen. Es handelt 
sich, wie wir bei genauerem Verhör erfahren, gar nicht um eine 
unbestimmte Angst vor dem Pferd, sondern um die bestimmte 
ängstliche Erwartung: das Pferd werde ihn beißen. Allerdings 

1)	 Siehe: Analyse der Phobie eines fünfjährigen Knaben. (Ges. Schrif-
ten, Bd. VIII.) 
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sucht sich dieser Inhalt dem Bewußtsein zu entziehen und sich 
durch die unbestimmte Phobie, in der nur noch die Angst und 
ihr Objekt vorkommen, zu ersetzen. Ist nun etwa dieser Inhalt 
der Kern des Symptoms?

Wir kommen keinen Schritt weiter, solange wir nicht die 
ganze psychische Situation des Kleinen in Betracht ziehen, wie 
sie uns während der analytischen Arbeit enthüllt wird. Er be-
findet sich in der eifersüchtigen und feindseligen Ödipusein
stellung zu seinem Vater, den er doch, so weit die Mutter nicht 
als Ursache der Entzweiung in Betracht kommt, herzlich liebt. 
Also ein Ambivalenzkonflikt, gut begründete Liebe und nicht 
minder berechneter Haß, beide auf dieselbe Person gerichtet. 
Seine Phobie muß ein Versuch zur Lösung dieses Konflikts 
sein. Solche Ambivalenzkonflikte sind sehr häufig, wir kennen 
einen anderen typischen Ausgang derselben. Bei diesem wird 
die eine der beiden miteinander ringenden Regungen, in der 
Regel die zärtliche, enorm verstärkt, die andere verschwindet. 
Nur das Übermaß und das Zwangsmäßige der Zärtlichkeit ver-
rät uns, daß diese Einstellung nicht die einzig vorhandene ist, 
daß sie ständig auf der Hut ist, ihr Gegenteil in Unterdrückung 
zu halten, und läßt uns einen Hergang konstruieren, den wir 
als Verdrängung durch R e a k t i o n s b i l d u n g  (im Ich) be-
schreiben. Fälle wie der kleine Hans zeigen nichts von solcher 
Reaktionsbildung; es gibt offenbar verschiedene Wege, die aus 
einem Ambivalenzkonflikt herausführen.

Etwas anderes haben wir unterdes mit Sicherheit erkannt. 
Die Triebregung, die der Verdrängung unterliegt, ist ein feind-
seliger Impuls gegen den Vater. Die Analyse lieferte uns den 
Beweis hiefür, während sie der Herkunft der Idee des beißen-
den Pferdes nachspürte. Hans hat ein Pferd fallen gesehen, ei-
nen Spielkameraden fallen und sich verletzen, mit dem er 
»Pferdl« gespielt hatte. Sie hat uns das Recht gegeben, bei Hans 
eine Wunschregung zu konstruieren, die gelautet hat, der Va-
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ter möge hinfallen, sich beschädigen wie das Pferd und der Ka-
merad. Beziehungen zu einer beobachteten Abreise lassen ver-
muten, daß der Wunsch nach der Beseitigung des Vaters auch 
minder zaghaften Ausdruck gefunden hat. Ein solcher Wunsch 
ist aber gleichwertig mit der Absicht, ihn selbst zu beseitigen, 
mit der mörderischen Regung des Ödipuskomplexes.

Von dieser verdrängten Triebregung führt bis jetzt kein Weg 
zu dem Ersatz für sie, den wir in der Pferdephobie vermuten. 
Vereinfachen wir nun die psychische Situation des kleinen 
Hans, indem wir das infantile Moment und die Ambivalenz 
wegräumen; er sei etwa ein jüngerer Diener in einem Haus-
halt, der in die Herrin verliebt ist und sich gewisser Gunstbe-
zeugungen von ihrer Seite erfreue. Erhalten bleibt, daß er den 
stärkeren Hausherrn haßt und ihn beseitigt wissen möchte; 
dann ist es die natürlichste Folge dieser Situation, daß er die 
Rache dieses Herrn fürchtet, daß sich bei ihm ein Zustand von 
Angst vor diesem einstellt  – ganz ähnlich wie die Phobie des 
kleinen Hans vor dem Pferd. Das heißt, wir können die Angst 
dieser Phobie nicht als Symptom bezeichnen; wenn der kleine 
Hans, der in seine Mutter verliebt ist, Angst vor dem Vater zei-
gen würde, hätten wir kein Recht, ihm eine Neurose, eine Pho-
bie, zuzuschreiben. Wir hätten eine durchaus begreifliche af-
fektive Reaktion vor uns. Was diese zur Neurose macht, ist 
einzig und allein ein anderer Zug, die Ersetzung des Vaters 
durch das Pferd. Diese Verschiebung stellt also das her, was auf 
den Namen eines Symptoms Anspruch hat. Sie ist jener andere 
Mechanismus, der die Erledigung des Ambivalenzkonflikts oh-
ne die Hilfe der Reaktionsbildung gestattet. Ermöglicht oder 
erleichtert wird sie durch den Umstand, daß die mitgeborenen 
Spuren totemistischer Denkweise in diesem zarten Alter noch 
leicht zu beleben sind. Die Kluft zwischen Mensch und Tier ist 
noch nicht anerkannt, gewiß nicht so überbetont wie später. 
Der erwachsene, bewunderte, aber auch gefürchtete Mann 
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